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269 der 279 Gemeinden Tirol 's den Datenaus­
tauschvertrag, der die Datenaustauschvorgänge 
zwischen den Körperschaften regelt, unterzeich­
net. 

Zunehmend erlangt das Internet als Informati­
onsmedium an Bedeutung. Hatten bis zum Juli 
des Jahres i 999 etwa 40 Gemeinden um die (ko­
stenlose) Freischaltung der geografischen TIRIS­
lnternetdienste gebeten, so hat sich die Zahl der 
Gemeinden bis zum Ende des Jahres zwischen­
zeitlich auf 72 erhöht. 

Neben den Gemeinden erhalten Planer, die im 
Auftrag von Gemeinden tätig sind, ebenfalls über 
ein Passwort Zugang zu den Internetdiensten 
von TIRIS. Es sind dies vor allem Raumplaner, 
Siedlungswasserbauer aber auch Beauftragte, 
die im Rahmen des Naturschutz tätig sind. 

6. Ausblick 

Zum einen wird die laufende Funktionalitätser­
weiterung der bestehenden WEB-Dienste von Tl-

RIS betrieben, zum anderen wird zukünftig die 
Interaktion in der Bearbeitung und Erfassung 
von Datenbeständen direkt über das Internet 
eine Hauptentwicklungsrichtung sein. So wäre 
es im Krisenfall durchaus mög lich, solche Raum­
informationen (z.B .  welche Gebiete sind von ei­
ner Katastrophe betroffen usw. ) ,  die mit bisheri­
gen technischen Hi lfsmitteln der Einsatzleitung 
nicht zugänglich waren, per Internet zu erfassen 
und in Folge den Einsatzkräften anzubieten. 

Internet würde nicht nur - wie schon jetzt -
sehr effizient das Informationsbedürfnis von Be­
troffenen und Einsatzkräften abzudecken vermö­
gen, es würde neue Möglichkeiten in der ,geo­
grafischen Kommunikation ' erschließen. So kön­
nen neue Wege der Krisenbewältigung gefunden 
werden. 
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Zur Psychologie der Raumrepräsentation: 
Subjektiver Raum und Identität 

Alexander G. Keul, Salzburg 

Zusammenfassung 

Raumrepräsentation ist für Hirnforschung und Kognitionspsychologie eine rein technische Aufgabe. Wie bei Ori­
entierung und Lagesinn der Tiere hantiert man mit der Computermetapher mathematisierte Räume. Älter und heute 
weniger bekannt ist die phänomenologische Raumforschung. Bollnow, Merleau-Ponty, Straus u.a. analysierten die 
subjektive Raumsicht, ihre historische und biografische Perspektive. Räume entstehen als bedeutsame Gebilde 
bereits in  der vorsprachlichen Kindheit, als Träger von Emotionen, Werten und Normen schaffen sie lebenslang 
soziale Identität. Die Arbeit gibt praktische Beispiele für die Messung und Vergleichbarkeit subjektiver Räume in 
Planung und Simulation; sie behandelt auch Eigenwirkungen der Darstellungsmedien. 

Abstract 

For brain research and cognitive psychology, human spatial representation is a technical task. As the spatial 
orientation senses of animals, it is handled with a computer metaphor in mathematical space. Older and less fa­
miliar nowadays is the field of phenomenological spatial research. Bollnow, Merleau-Ponty, Straus etc. analyzed the 
subjective perception of space, and its historical and biographical perspective. Space as a meaningful object is 
already shaped in pre-language childhood, and remains a vehicle of emotions, values and norms, i .e. constitutes 
social identity throughout individual life. The paper deals with practical examples for the measurement and com­
parison of subjective space in planning and simulation projects; it also covers the particular effects of space si­
mulation media (CAD, endoscopy) on users. 

1 .  Raumrepräsentation als Technik 

Auf einen vergleichbaren Prozentsatz an So­
zialem stossen Sie auch, wenn Sie in einer inter-
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nationalen Datenbank Forschungen zum Stich­
wort „Raumrepräsentation" suchen. Spatial re­
presentation ist heute zu weit über 90% ein 
technischer Bereich, in dem Hirnforschung, Arti-
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ficial lntelligence und Kognitionswissenschaft an 
der Erstellung mathematischer Modelle arbeiten. 
Ob es sich dabei um Orientierung und Lagesinn 
der Tiere oder des Menschen handelt - man han­
tiert mit einer Computermetapher. Der Weg eines 
Besuchers durch ein Gebäude wird nicht anders 
modelliert als die Raumorientierung eines Robo­
ters: Sensoren leisten Objekterkennung, spei­
chern und verknüpfen die identifizierten Objekte, 
bilden Hierarchien und Netzwerke, mit deren 
Hi lfe sie die gestellte Aufgabe wie die Ratte im 
Labyrinth lösen. Je genauer die interne Abbil­
dung und Verarbeitung der Umweltinformation, 
desto besser kann das System manövrieren. Es 
dominiert das Verhalten, die performance. 

Sicherlich gibt es im täglichen Leben des Men­
schen Situationen und Handlungen, die sich mit 
dem Kognitions-Paradigma perfekt abbilden 
und studieren lassen. Denken Sie an das Lesen 
eines Stadtplans, das Wegfinden und Navigieren 
auf einer Autobahn, in der U-Bahn, auf dem 
Flughafen. Hier spielen Kognitive Karten, innere 
Bilder und Systeme, eine Rolle [1] ,  [2]. Eine Ur­
laubsreise oder eine Wohnsituation hingegen 
sind nicht auf „komplexe Zielerkennung und Ver­
haltensregulation" reduzierbar. Aus eigener Er­
fahrung wissen wir, dass zum Wohnen wie zum 
Urlaub mehr gehört als die Manipulation von 
Raumkoordinaten. 

2. Psychologie der Raumrepräsentation 

Dieses „Mehr" der subjektiven Raumerfah­
rung, des individuellen Erlebens und Verhaltens 
im Raum, wird in der Architektur mit Raumwir­
kung, Räumlichkeit, Ortscharakter oder mit Ge­
nius loci angesprochen. Eine eigene pattern lan­
guage wurde dazu entwickelt [3]. In der Psycho­
logie entstand im 20.Jahrhundert vor allem im 
deutschsprachigen Bereich die phänomenologi­
sche Raumforschung. Ziel ihrer Forschungen 
war es, die Subjektivität des Raumerlebens, des­
sen historische und biografische Perspektive ab­
zubilden. Straus [4], Merleau-Ponty [5], Stern [6] 
und Bollnow [7] sind prominente Namen dieser 
Schule. 

2. 1 Ein Evaluationsbeispiel 

Planer gestalten ein neues Universitätsge­
bäude. Die Erschließung macht ein langes, ver­
zweigtes Gangsystem notwendig. Es wird von 
den Planern in der Farbe weiß gehalten, damit 
es aus ihrer Sicht hell, freundlich und offen wirkt. 
Dann ziehen die Nutzer in das neue Gebäude 
ein. Sie beschweren sich bald über das Gangsy-
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stem. Die vielen weißen Wände wirken auf sie 
tot, klinisch, brutal, wie ein U-Bahn-Tunnel oder 
der Zellentrakt eines Gefängnisses (8]. Ein Kon­
fl ikt, der sich übrigens in Österreich, den USA 
und Japan auf ähnliche Weise ereignet hat. 
Durchgehend weiße Gänge kommen in allen 
drei Kulturen schlecht weg. Sie werden mit Un­
freiheit, Aggression und Verwirrung assoziiert. 
Eine Evaluation des Gebäudes nach Bezug, 
POE [9] genannt, stellt diesen subjektiven Man­
gel fest und schlägt als Veränderung (Re-Design) 
Färbelung, Auflockerung, optische Untergliede­
rung der Gänge vor. Auch Personalisierung, die 
abschnittsweise Gestaltung von Bereichen 
durch die Nutzer, kann nachträglich Abhilfe 
schaffen. 

2.2 Objektiver und subjektiver Raum 

Raum ist subjektiv mehr als Länge mal Breite 
mal Höhe. Jaspers bemerkte: „Raum und Zeit 
sind das im Sinnlichen Allgegenwärtige. Sie sind 
nicht primär gegenständlich, sondern umschlie­
ßen alles Gegenständliche. Kant nennt sie An­
schauungsformen" [1 0] .  Bollnow und Straus (7, 
4] betonen, dass der gelebte Alltagsraum nicht 
identisch ist mit dem homogenen, kontinuierli­
chen, in alle Richtungen sich gleich erstrecken­
den, isotropen, euklidischen Raum der Geome­
trie, der physischen Geografie. Unser sozialer 
Lebensraum ist inhomogen, diskontinuierlich, 
anisotrop, besitzt qualitativ unterschiedliche 
Stellen oder Punkte und subjektiv verschiedene 
Pole - oben, vorne und rechts sind gegenüber 
unten, hinten und links ausgezeichnet. Die Wer­
bepsychologie weiß, dass es nicht egal ist, was 
etwa an welcher Stelle auf einem Plakat steht. 
Im Unterschied zu einem Roboter erleben wir 
den Raum nicht nur visuell in Farbe, Form, Tex­
tur, Bewegung, Tiefen- und Horizontstruktur, 
sondern gleichzeitig auch auditiv, haptisch, ol­
faktorisch und kinästhetisch, über Hör-, Tast-, 
Geruchs-, Muskel- und Gleichgewichtsreize. Es 
gibt Interaktionen, Synästhesien, zwischen den 
Sinnesgebieten. 

2.3 Räumliche Warnsignale 

Gibson [1 1 ]  spricht von spontaner optischer 
Information, von „Affordanzen" - wir haben 
etwa gelernt, dass Rauhputz an Wänden bei Be­
rührung Verletzungsgefahr bedeutet. Ebenso 
gibt es angstmachende Information . Bei einer 
Ausstellung im Süden von Salzburg legten die 
Planer über die Öffnung einer Zwischendecke 
drei Stockwerke hoch über dem Boden eine 
Schicht Panzerglas. Bei der Vernissage tanzten 
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dort nur wenige. Die „visuelle Klippe" ist ein an­
geborenes Gefahrensignal, das auch Tiere ken­
nen. Ein anderes Beispiel: Der frisch eingelas­
sene, spiegelnde Bodenbelag eines Altersheims 
freut die Verwaltung, aber nicht geh- und sehbe­
hinderte Bewohner. Sie fühlen Bodenlosigkeit 
und Unsicherheit. Lewin [1 2] betont, dass Um­
weltobjekte je nach Bedürfnissen und Intentio­
nen der Betrachter verschiedenen „Aufforde­
rungscharakter" („Valenz" genannt) besitzen. 
Bei entsprechender körperlicher Bedürfnislage 
besitzt etwa das Schild „Gasthaus" oder „WC" 
eine höhere Valenz als sonst. Auch ambivalente, 
zwiespältige Wertungen treten auf, z.B. Angst­
lust bei Gefahr. 

2.4 Auflösung, Verschmelzung und Stabilität 

Jaspers [1 O] beschrieb das irritierende Raum­
erleben psychiatrischer Patienten. Auch unter Al­
kohol oder Drogen verändert sich die Raumer­
fahrung, was manche erst nach dem Führer­
scheinentzug realisieren. Emotionales Raumerle­
ben (etwa in der Disco oder beim Rave) hat ein­
heitliche Qual ität, Geschlossenheit; die Ein­
drücke verschmelzen zu einem Gesamtbild, in 
das die eigene Stimmung einfließt. Das Raumer­
leben besitzt eine spezifische Intensität, aber 
auch einen zeitlichen Verlauf, also Länge und 
Dauerhaftigkeit - dabei kommt es zur Ortsbin­
dung, zum raumbezogenen Identitätserleben 
(Tuans „topophilia" [1 3]; s .a. [1 4]). In der Wohn­
siedlung und im umgebenden Stadtviertel wer­
den von den Bewohnern vor allem ästhetische 
Maßstäbe angelegt [1 5], definiert sich Alltagskul­
tur als Summe vertrauter, kontinuierlicher Ob­
jekte und Handlungen [1 6]. Dazu Adolf Loos: 
„Das Kunstwerk ist revolutionär, das Haus ist 
konservativ." 

3. Räume als Lernprodukte, Gestalten, Bewe­
gungsbilder 

3. 1 Sprachlose Poetik des Raumes 

Räume entstehen als bedeutsame Gebilde und 
damit als geistige Konzepte bereits in der Kind­
heit. Als Träger von Emotionen, Werten und Nor­
men schaffen und garantieren sie lebenslang so­
ziale Identität. Der Psychoanalytiker Bachelard 
[1 7] spricht von der Poetik des Raumes - eine 
ganz bestimmte Türklinke oder das Knarren ei­
ner Stiege, und schon fühlen wir uns wieder wie 
im Elternhaus. Dass wir Räume spüren, bevor 
wir darüber reden können, erzeugt für die For­
schung Probleme - manches wird selbstver-
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ständlich, unreflektierbar. Dem, der lange in einer 
Wiener Gründerzeitwohnung lebte, erscheint die 
Raumhöhe im sozialen Wohnbau subjektiv nied­
rig, dem dort Aufgewachsenen aber nicht. Die 
Vorsprachl ichkeit der Phänomene erschwert die 
Kommunikation. Es läßt sich schwer erzählen, 
wie man sich in einem Raum fühlt - Symbole, 
Metaphern werden notwendig. Skizze, Plan und 
Foto sind nicht zufäl l ig für Planer wichtiger als 
der Text. Sozialwissenschaftler, die traditionell 
weniger häufig visualisieren, beklagen sich 
dann, dass die Architekten „nur Bilder an­
schauen". 

3.2 Räumliche Gestaltgesetze 

Mehr Verständnis kommt zwischen Sozial­
und Planungswissenschaften auf, wenn es um 
die „Gestaltgesetze" des Raumerlebens geht: 
So werden ähnliche Elemente zusammengehörig 
wahrgenommen, nahe Elemente verbunden ge­
sehen, unvollendete Elemente als geschlossen 
erlebt, kontinuierliche Muster und gemeinsame 
Bewegung als gemeinsame Figur erlebt, bei 
mehreren möglichen Figur-Grund-Beziehungen 
kann die Gestalt „umklappen" oder „kippen" .  
Ungewöhnliche Gestalten/Bewegungen fallen 
sofort auf, was in der Werbung zum Erzeugen 
von Aufmerksamkeit genutzt wird. Die räumliche 
Perspektive ist nicht von Natur aus da, sondern 
h istorisch entstanden, eine aktive menschliche 
Wahrnehmungsleistung. 

3.3 Räume in Bewegung 

Bisher war von eher statischen Phänomenen 
die Rede. Alltägliche Realität ist aber das Sich­
Bewegen durch den Raum: Gibson [1 1 ]  er­
kannte, dass bei höheren Geschwindigkeiten 
(Zug ,  Auto, Flugzeug) „Flussfelder" aus ver­
schwimmenden Linien entstehen, die eine si­
chere Orientierung und Stabilisierung im Raum 
erlauben. Dieses „Fließen" der Landschaft 
macht einen wesentlichen Reiz der technischen 
Mobil ität (aber auch von Computerspielen) aus. 
Aktives Sichbewegen führt zu unterschiedlichem 
Erleben als passives Bewegtwerden. So wird 
eine selbst abgegangene Strecke leichter ge­
merkt als eine gefahrene. Kontrollverlust beim 
passiven Bewegtwerden erzeugt Missbehagen, 
das sich bei der Flugangst, aber auch beim Bei­
fahrer im Pkw bis zur Panik steigern kann.  Jede 
Bewegung hat verschiedene Freiheitsgrade (z.B .  
beim Fussgänger gegenüber einem Radfahrer). 
Die jeweils „richtige" Bewegung definiert sich 
als alters-, geschlechts-, situations- und kultur­
abhängig. 
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4. Persönlicher Raum, Dichte und Privatheit 

4. 1 Personal space 

Auch der menschliche Körper braucht Platz, 
füllt Raum aus. Der unmittelbare Umraum gehört 
mit zur persönlichen Integrität, er wandert wie 
eine Blase mit und wird gegen Einengung vertei­
digt. Dieser persönliche Raum, personal space 
[1 8 ,  1 9] ,  wurde in den USA intensiv untersucht. 
Die „Blase" wird mit dem Lebensalter größer, 
sagt etwas über die Person aus {Introvertierte, 
Ängstliche, Aggressive brauchen mehr Raum), 
aber auch über die Kultur (der personal space 
der Engländer ist größer als jener der Araber). 
Die Kontroll- und Reizschutzfunktion des per­
sönlichen Raumes läßt sich aktiv nutzen, indem 
mehr Platz zur Verfügung gestellt wird: So wirken 
Geschäfte mit viel Bewegungsraum exquisiter, 
nobler, während z .B.  zu enge Selbstbedienungs­
bereiche eher abschrecken. In negativ getönten 
Situationen wird mehr Raum beansprucht als in 
positiv erlebten, er steht nur nicht immer zur Ver­
fügung (Beispiel Besuchszeit im Krankenhaus). 

4.2 Soziale Enge und Privatheit 

Das Erleben hoher sozialer Dichte nennt man 
Crowding. Es ist subjektiv und situativ verschie­
den - was im überfüllten Bus stört, kann im Fuss­
ballstadion erwünscht sein .  Körperlich oder psy­
chisch Kranke sind besonders sensibel gegen 
„Raumverletzungen" ,  was für den Klinikbau rele­
vant ist [20] . Hier kommt auch das Privatheitsbe­
dürfnis ins Spiel - andere sollen nicht dauernd 
Einblick haben. Architektonisch muss den kultu­
rell üblichen Privatheitswünschen in Wohnanla­
gen Rechnung getragen werden, z.B. sind Fen­
ster „über's Eck" ungünstig, sollen Balkone, Ter­
rassen und Freiflächen nicht zu stark einsehbar 
sein. Bei Problemen wird zum Distanzgewinn 
gern eine Tuienhecke eingesetzt. 

4.3 Isolation und Anpassung 

Trotz aller bewußten Abgrenzung bleibt der 
Mensch ein soziales Wesen. Menschenleere, 
womöglich riesige Räume erzeugen Angst, wie 
der Horrorfi lm „Shining" sehr unangenehm ver­
deutlicht. Menschen in einer sozialen Situation 
zeigen in ihrem räumlichen Verhalten eher wenig 
Individualität. Sie werden vom setting stärker be­
stimmt, als sie glauben [21 ] .  So wirken Besucher 
im Städtetourismus äußerst stereotyp, gehen 
genau dasselbe Tempo, bleiben unabhängig 
von Alter, National ität oder Wetter an denselben 
Stellen stehen [22] . 
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5. Psychologische Planungswirkungen 

Wie sollen Planer mit diesen komplexen Sach­
verhalten umgehen? Die große Vielfalt der mo­
dernen städtischen Alltagswelt macht ein ge­
naues Studium der räumlichen und sozialen Si­
tuationen, wie auf einer Forschungsexpedition, 
notwendig. Oberflächliche „Kochrezepte" kön­
nen ins Auge gehen. Besonders gewarnt wird 
vor „architektonischem Determinismus", dem 
Glauben, man könne Nutzer durch Raumgestal­
tung zu beliebigem Verhalten zwingen. Uner­
wünschte Raumkonfigurationen erzeugen Reak­
tanz, psychischen Widerstand,  und der Wil le 
zum kürzesten Weg setzt sich z .B.  gegen be­
pflanzte Inseln, Zäune, mit Vandalismus durch. 
Erfolgreiche Planung überformt nur die bereits 
vorhandenen Impulse der Nutzer. 

Umweltpsychologie als Unterstützung für den 
Planungsprozess hat sich von vorsichtigen Spe­
kulationen zu einer nüchternen, empirisch arbei­
tenden Disziplin entwickelt [23, 24, 25, 26]. 
Dazu werden qual itative, d .h .  beschreibende, 
und quantitative, also messende Verfahren ver­
wendet. Feldstudien sind häufig eine Kombina­
tion aus Beobachtung und Befragung - feststel­
len, was Nutzer tatsächlich im Raum tun, danach 
wird ihr Erleben, ihre subjektive Wahrnehmung 
erfasst. Sommer [27] nennt Planung, die auf die 
subjektive Wirklichkeit ihrer Nutzer Rücksicht 
nimmt, Social Design. Zwei Beispiele für solche 
Studien: 

5. 1 Wiener Wohnbau {28] 

Einige Jahre lang wurden mit Architekturstu­
dierenden der TU Wien Wohnbauten evaluiert, 
und zwar aus Expertensicht und aus Bewohner­
sicht. Bis 1 996 besuchten wir 1 4  Siedlungen auf 
Exkursionen (262 Expertenmeinungen) und führ­
ten in 29 Siedlungen zufallsverteilt über 500 
Nutzerinterviews durch. Ein wesentl iches Ziel 
der Untersuchung war die Klärung der Frage, ob 
städtebauliche Kennzahlen der Siedlungen 
(Wohndichte, Bebauungsgrad, Geschossfläche 
usw.) und subjektive Nutzerurteile miteinander 
zusammenhängen, man also die Nutzerzufrie­
denheit aus den im Wettbewerb sehr relevanten 
Kennzahlen vorhersagen kann. Es zeigte sich 
zur Enttäuschung der Architekten, dass die sub­
jektive Wohnqualität der Nutzer, gemessen mit 
einem Polaritätenprofil , mit keiner städtebauli­
chen Kennzahl signifikant zusammenhing. Ande­
rerseits unterschieden sich die Siedlungsbewer­
tungen durch die Studierenden mit demselben 
Instrument nicht grundlegend von denen der Be­
wohner (die Studenten urteilten etwas strenger, 
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aber ähnlich). Das heißt, auch wenn zwischen 
Kennzahlen der Planung und subjektivem Quali­
tätsempfinden kein klarer Bezug besteht, können 
die Experten doch , wenn sie wollen, die subjek­
tive Bewohnersicht gut nachempfinden. 

5.2 Bahnhofsstudie in Graz [29} 

In Bahnhöfen überlagern sich Funktionalität, 
symbolische Darstellung gesellschaftlicher 
Werte („Kathedrale des Fortschritts") und sub­
jektive Aspekte (z.B .  Fernweh). Korosec-Serfaty 
(30] versteht den öffentlichen Raum als Theater­
bühne, für welche die Architektur grandiose Ku­
lissen zu schaffen hat. Erst in jüngster Zeit fragen 
sich Staat und Planer, wie denn bauliche Maß­
nahmen bei den Nutzern ankommen. Im Rahmen 
einer Lehrveranstaltung wurde eine Evaluation 
und Wirkungsanalyse des neugestalteten Grazer 
Hauptbahnhofs durchgeführt. Gestaltungswir­
kungen wurden bei Tag und Nacht in 268 Befra­
gungen (Experten und Nutzer) und 23 Verhal­
tensbeobachtungen abgetestet. Einige der Er­
gebnisse: 

Die neugestaltete Bahnhofshalle kämpft mit 
Erfolg gegen das alte Schmuddel-Image. Sie 
wird nachts nicht schlechter bewertet, Frauen 
fühlen sich dort sicher. Gegen das „rasche 
Durchschleusen ohne Verweilen" auf Wunsch 
der ÖBB artikul iert sich auch der Wunsch nach 
guter Gastronomie, mehr Sitzgelegenheiten, 
„Kunst am Bahnhof". Der frisch renovierte Perso­
nentunnel gefällt Architekturgebildeten besser 
als Planungslaien, erzeugt unabhängig von der 
Tageszeit Gefühle der Klarheit, Sauberkeit, 
Schönheit, aber auch Kälte und Sterilität. Im Po­
laritätenprofil wird der Tunnel nachts ruhiger, 
aber unsicherer, häßlicher, weil nicht von außen 
einsehbar und wegen toter Winkel im Hallenab­
gang. Drei Viertel der Frauen gaben nachts 
Ängste an, wünschten sich Kameras und Pa­
trouil len. Sind Tunnels überhaupt angstfrei ge­
staltbar? Die Ergebnisse der Evaluation bestätig­
ten die Ziele des CD-Manuals für ÖBB-Bahn­
höfe, zeigten aber auch Grenzen eines kühlen, 
dynamischen Bahnhofskonzepts auf. Da der 
Personenverkehr der ÖBB langsam schrumpft, 
kann ein multifunktionales Konzept der Bahn­
hofsnutzung nicht schaden. 

5.3 Eigenwirkungen der Architektur-Simulation 
{3 1} 

CAD und Endoskopie sind die derzeit meistge­
nutzten Simulationsmethoden in der Planung 
(32] . Obwohl in unserer Gesellschaft immer 
mehr Kommunikation über Computerartefakte 
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und virtuelle Realitäten läuft, sind Studien über 
die psychologische Eigenwirkung dieser Medien 
beim individuellen und sozialen Gebrauch noch 
selten. Inwieweit erzeugt die Simulationstechno­
logie eine von der puren Darstellung möglicher 
realer Objekte abgehobene, allein durch die Me­
dienwirkung bestimmte Wirklichkeit? 

Wir testeten dies an einem Planungsbeispiel. 
Ein an der Abteilung für räumliche Simulation 
der TU (Prof.Martens) entwickelter Bebauungs­
plan für das alte Flugfeld Aspern wurde a) als 
Polystyrenmodell endoskopisch abgebildet und 
b) in einer sehr bunten CAD-Simulation. Dias 
der beiden Simulationen wurden in einem klassi­
schen experimentalpsychologischen Design 
Gruppen von 58 Architektur- und 37 Psycholo­
gie-Studenten vorgeführt, die ihre Eindrücke mit 
einem Semantischen Differential festhielten. 
Wenn es stimmt, dass sich bereits Planungsstu­
denten weniger von Material und Farbe einer Si­
mulation ablenken lassen, weil sie sich die For­
men abstrakt vorstellen können, dann hätte sich 
ein großer Unterschied zwischen Planern und 
Planungslaien ergeben müssen. Die Auswertung 
und Signifikanzprüfung der Daten zeigte das ge­
naue Gegentei l :  Sowohl bei Planungs- wie bei 
Nichtplanungsstudierenden waren die Bewer­
tungsunterschiede zwischen Endoskopie und 
CAD weit größer als zwischen den Studenten­
gruppen. Das heißt, Planer wie Nichtplaner stan­
den im Banne der Materialwirkung der jeweiligen 
Simulationstechnik. Die Art der Simulation ver­
zeichnete die Bewertung ein und derselben 
Siedlung derart, dass einem McLuhans Spruch 
„the medium is the message" einfällt - das Si­
mulationsmedium ist die Hauptbotschaft. Auch 
im virtuellen Raum der Architektursimulation 
kann sich der Mensch offenbar nicht von Emo­
tional ität und Subjektivität der Raumwahrneh­
mung freimachen. Ein schlecht visualisiertes 
Konzept geht leicht unter. Wessen Bild besser, 
schöner wirkt, der gewinnt als Planer mehr Zu­
stimmung. 

5.4 Psychologie und Landschaftsplanung 

Die Frage nach den Faktoren subjektiver Land­
schaftsbeurteilung (landscape assessment) hat 
besonders in den USA zu empirischer Ästhetik­
forschung geführt (33] . Obwohl Landschaften 
den wohl komplexesten Gegenstand der Um­
weltpsychologie bilden , konnten eine Reihe von 
Prädiktoren abgeleitet werden, die auch pro­
spektiv, also vor ästhetischen Veränderungen 
[vgl .  34], deren Wirkung auf die Bewertung der 
Szenerie konkretisieren. Wegen interindividueller 
und kultureller Unterschiede, dem Einfluss der 
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Vertrautheit und sozialer Kommunikation tut sich 
die Umweltästhetik schwer mit generalisierbaren 
Befunden. Kritiker der empirisch-mathemati­
schen Vorgangsweise orten gerade in ihrer 
Nicht-Generalisierbarkeit das Wesen der men­
schlichen Landschaftswahrnehmung, die Poesie 
des jeweils vom Individuum rezipierten und pitto­
resk ausgestalteten historischen Naturbildes 
[35] . Im deutschsprachigen Raum dominieren in 
der Landschaftsbeurteilung noch reine Experten­
bewertungen. 

Abschließend läßt sich daher sagen: Ange­
wandte Psychologie hebt mit ihren Methoden 
(Beobachtung, Befragung - freie Assoziation, 
Polaritätenprofil ,  kognitive Karte usw.) die stille, 
sprachlose Welt der subjektiven Raumerfahrun­
gen ins Bewußtsein, stellt Experten- und Nutzer­
sicht gegenüber, leistet Kommunikationshilfe für 
die Gestaltung komplexer Umwelten. 
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